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Wer ein Haus oder eine Wohnung kaufen oder 
eine bestehende Immobilie sanieren möchte, 
muss angesichts der hohen Immobilienpreise 
und des gestiegenen Zinsniveaus genau 
kalkulieren. Staatliche Fördergelder können 
dabei helfen, die Baufinanzierung zu stemmen.

Von Harald Czycholl

Weniger Chemie und mehr Natur, viel Innovation und eine Portion Genuss: Wenn es um das 
Gärtnern geht, sind in diesem Jahr Natürlichkeit und experimentelle Methoden angesagt.  
Und das Beste ist: Manches davon lässt sich sogar auch auf dem Balkon umsetzen. 

Von Françoise Hauser

Der Traum von den eigenen vier Wän-
den lebt: 68 Prozent jener Menschen, 
die aktuell zur Miete wohnen, hätten 
gerne eine eigene Immobilie, zeigt die 
Wohntraumstudie des Baufinanzierers 
Interhyp. Doch die Immobilienpreise 
sind in den vergangenen Jahren in unge-
ahnte Höhen geklettert – und die Zin-
sen für Immobiliendarlehen sind es 
mittlerweile auch: Mit um die vier Pro-
zent Zinsen müssen Immobilienkäufer 
für einen Kredit mittlerweile rechnen. 
„Der Zinsanstieg bedeutet monatliche 
Mehrkosten von meist mehreren Hun-
dert Euro“, sagt Interhyp-Vorständin 
Mirjam Mohr. Wer selbst bauen möchte, 
leidet nicht nur unter den höheren 
Finanzierungskosten, sondern zusätz-
lich unter deutlich höheren Material-
kosten, Materialknappheit und dem 
Fach kräfte mangel. Hinzu kommen die 
hohen Energiepreise, die Verbraucher 
in Bedrängnis bringen. Diese Gemenge-
lage sorgt dafür, dass sich immer weni-
ger Menschen den Kauf einer Immobilie 
zutrauen.

20 bis 30 Prozent des Bauvorhabens 
durch Eigenkapital decken

Wer unter den aktuellen Bedingun-
gen ein Haus oder eine Wohnung kau-
fen oder eine bestehende Immobilie 
sanieren möchte, muss in jedem Fall 
mit spitzem Bleistift kalkulieren – und 
braucht finanzielle Rücklagen. „Ohne 
Eigenkapital geht es nicht“, betont Ralf 
Oberländer, Baufinanzierungsexperte 
der Bausparkasse Schwäbisch Hall. Als 
Faustregel gilt: Bei einem Bauvorhaben 
sollten 20 bis 30 Prozent des Bau- oder 
Kaufpreises durch Eigenkapital gedeckt 
werden. Am Anfang sollte daher ein 
Kassensturz stehen, um sich einen 

Ohne Eigenkapital 
geht es nicht

Nachhaltig und wild: 
Gartentrends 2023 

Überblick über die eigenen finanziel-
len Möglichkeiten zu verschaffen. Wenn 
bekannt ist, wie hoch die finanziellen 
Rücklagen sind, kann die Höhe des noch 
notwendigen Eigenkapitals abgeschätzt 
und mit dem Aufbau begonnen werden.

Hier rät Finanzexperte Oberländer 
zunächst zu einem strikten Sparkurs: 
„Ohne einen effektiven Sparplan ist die 
Aussicht auf den Aufbau von Eigenkapi-
tal eher schlecht.“ Wichtig dabei ist, sich 
ein machbares Sparziel mit einem realis-
tischen Zeitrahmen zu setzen.

Der klassische Weg, Eigenkapital auf-
zubauen und damit Rücklagen zu bil-
den, ist der Bausparvertrag. Denn hier 
wird das Geld sicher angelegt und der 
Zins für das anschließende Bauspardar-
lehen wird schon zum Abschlusszeit-
punkt des Vertrags festgelegt. Somit 
profitieren Sparer von einem zwar nied-
rigeren, aber festen Guthabenzinssatz 
und machen sich unabhängig von künf-
tigen Zinsentwicklungen. Der Vorteil 
beim Bausparen: „Ein Bauspardarlehen 
lässt sich nicht nur für ein Bauvorhaben 
einsetzen, sondern kann auch dafür 
genutzt werden, das eigene Zuhause  
klimafreundlicher, altersgerecht und 
smarter zu gestalten oder die Neben-
kosten zu stemmen“, so Oberländer. 

Zusätzlich gilt es, staatliche Förder-
mittel für die Baufinanzierung zu nut-
zen. Die KfW-Bank vergibt zinsgünstige 
Kredite für den Hausbau oder -kauf 
sowie für Umbau- oder Sanierungsvor-
haben. Im Rahmen der Bundesförde-
rung für effiziente Gebäude (BEG) gibt 
es seit dem 1. März dieses Jahres zum 
Beispiel für eine neue Immobilie, die 
den energetischen Standard eines Effizi-
enzhauses 40 vorweist, einen zinsver-
günstigten Kredit in Höhe von bis zu 
100.000 Euro pro Wohneinheit. Erreicht 

gut eignet, findet man auf einschlägigen 
Gartenseiten oder auf der Webseite des 
wahrscheinlich bekanntesten Verfech-
ters dieser Methode, des Geographen 
und Garten-Experten Charles Dowding.

Oder wie wäre es mit einem Hoch-
teich? Anstatt das Minigewässer eben-
erdig auszuheben, wird es meist in 
einem Holzkonstrukt aufgestellt. Ein 
schöner Nebeneffekt ist: Hochteiche 
sind weitaus leichter kindersicher zu 
gestalten als herkömmliche Teiche. Und 
eignen sich auch gut als Trennelemente. 
Sogar auf dem Balkon lassen sich Hoch-
teiche aufstellen, sofern man sich an die 
Gewichtsbeschränkungen hält, denn 
die können variieren.

prima nicht nur im Garten, sondern 
auch auf dem Balkon ziehen. Oder wie 
wäre es mit ein paar Obststräuchern? 

Ambitionierte Balkongärtner sind 
mit Hochbeeten gut beraten, in denen 
beispielsweise Salat schneckensicher 
wächst. Wenn der Platz am Boden gar 
nicht ausreichen will: Sogar in Hänge-
töpfen lassen sich beispielsweise Erd-
beeren ziehen. 

Dschungel vor der Haustür

Uniformer, grüner Rasen, am besten 
penibel mit der Nagelschere eingekürzt, 
dazu perfekt geschnittene Lorbeerhe-
cken? Nicht in diesem Jahr. Längst haben 
viele Gartenbesitzer erkannt, dass sich 
Wildblumenwiesen, angepasste Beete 
und einheimische Sträucher im Gar-
ten nicht nur optisch gut machen, sie 
sind auch weitaus einfacher zu pflegen 
und müssen im Sommer nicht ständig 
gegossen werden. Bienen und andere 
Insekten freuen sich zudem über das 
breite Angebot an Nektar. 

Bei der Planung der Blumenbeete und 
Sträucher lohnt es sich, auch einige Früh-
blüher wie Blausternchen (Scilla siberica) 
oder Sternhyazinthe (Chionodoxa forbe-
sii) zu berücksichtigen. Sie dienen den 
Bienen und anderen Insekten nach 
einem langen Winter als Nahrungsliefe-
rant und sorgen für vorzeitige Früh-
lingsgefühle.

Digitale Unterstützung willkommen

Rasenmäher-Roboter kennen die meis-
ten, und in nicht wenigen Gärten kom-
men sie leise summend bereits zum 
Einsatz. Doch smartes Gärtnern bein-
haltet noch weitaus mehr Möglichkei-
ten: Gerade große Gärten lassen sich 
durch automatische Bewässerung mit-
hilfe von Feuchtig keitssensoren bes-
ser pflegen. Die smarten Pumpen las-
sen sich per App steuern und intelligent 
vernetzen – und das natürlich auch aus 
der Ferne, zum Beispiel in der Urlaubs-
zeit. Auch für viele andere Aspekte 
sind Garten-Apps wie „Gartenplaner 
fürs Gemüsebeet“, „Pflanzendoktor“, 

„Junges Gemüse“ oder eine der vielen 
anderen durchaus hilfreich. Sie erinnern 
den weniger erfahrenen Gärtner an 
die erforderlichen Gartenarbeiten, hel-
fen, Schädlinge zu identifizieren, oder 
zeigen, welche Pflanzkombinationen 
besonders gut zusammenpassen, denn 
wenn es um den direkten Nachbarn 
geht, sind viele Pflanzen wählerisch!

Selbst ist der Bauer

Keine Frage: Gemüse aus dem eigenen 
Garten essen ist nicht nur gesund, es 
macht auch glücklich. Auch wenn der 
Platz und die Zeit meist nicht für eine 
echte Selbstversorgung reichen, liegt 

der Gemüseanbau im eigenen Garten 
im Trend. Für den Einstieg eignen sich 
einfache Kulturen wie Radieschen, Pap-
rika, Zucchini, Kartoffeln und Süßkartof-
feln, Kräuter oder Bohnen. 

Interessant ist auch der Anbau von 
historischen Sorten. Derartiges Saatgut 
war vor wenigen Jahren noch schwer zu 
finden, ist heute aber in Gartencentern 
und Gärtnereien Teil des Standardpro-
gramms. Zu erkennen sind historische 
Sorten oft an geographischen Bezeich-
nungen im Namen. Ihre Vorteile liegen 
dabei auf der Hand: Als lokale Züchtun-
gen sind sie an das jeweilige regionale 
Klima gut angepasst. Aber auch Exoten 
wie Okraschoten oder Chilis lassen sich 
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Auf dem Balkon den 
eigenen Dschungel 
heranzüchten: Mit 
Hochbeeten und 
Hängetöpfen kein 
Problem.
Foto: pikselstock/
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die eigene Immobilie zusätzlich das 
Qualitätssiegel Nachhaltiges Gebäude 
(QNG), sind es sogar bis zu 150.000 Euro. 
Auch auf Länderebene gibt es Förder-
banken, die günstige Darlehen und 
Zuschüsse für den Bau oder Kauf des 
Eigenheims gewähren.

Angebote für Anschluss-
finanzierungen im Blick behalten

Außerdem ist bei der Baufinanzierung 
der Blick nach vorne wichtig. Denn die 
meisten Immobilienkredite werden 
anfangs mit einer festen Zinsbindung 
zunächst für zehn oder 15 Jahre abge-
schlossen. Grundsätzlich gibt es zwei 
Arten von Kreditnehmern: Auf der einen 
Seite die Sicherheitsorientierten, die auf 
langfristige Verträge setzen, um Plan-
barkeit herzustellen und die Vorausset-
zungen zu schaffen, um ihre Immobilie 
sicher bis zum Ende durchfinanzieren 
zu können. Auf der anderen Seite gibt 
es auch Kunden, die zunächst auf kurz-
fristige Verträge setzen, weil sie dar-
auf setzen, dass die Zinsen zeitnah wie-
der zurückgehen. „Wer am Ende besser 
fährt, kann heute niemand sagen. Das 
ist eine Wette auf die Zukunft“, sagt 
Annabel Oelmann, Vorständin der Ver-
braucherzentrale Bremen. Egal für wel-
che Strategie sich der Kunde am Ende 
entscheidet, es gibt eine uneinge-
schränkte Empfehlung: „Wichtig ist, die 
Rückzahlung möglichst flexibel zu hal-
ten“, sagt Klaus Kellhammer vom Ver-
band Privater Bauherren. „Kunden soll-
ten unbedingt Sondertilgungen und 
Tilgungswechsel vereinbaren, auch 
wenn das geringe Aufschläge kostet.“ 
Das sei unerlässlich, um handlungsfä-
hig zu bleiben – und den Traum von den 
eigenen vier Wänden zu verwirklichen.

Die Muskelhypothek als 
Finanzierungsbaustein

Wer nicht gerade zwei 
linke Hände hat, kann als 
angehender Bauherr durch 
Eigenleistungen die Finan-
zierungssumme reduzieren. 
Denn wer handwerkliche 
Arbeiten selbst oder mit 
Unterstützung von Freunden 
erbringt, statt den Maler oder 
Fliesenleger zu beauftragen, 
kann eine durchaus erkleck-
liche Summe sparen. „Wichtig 
ist, dass der Wert dieser 
Muskelhypothek idealerweise 
vor dem Finanzierungsge-
spräch realistisch ermittelt 
wird“, erklärt Schwäbisch-
Hall-Finanzexperte Ralf 
Oberländer. „Sinnvoll ist eine 
Auflistung der geplanten 
Tätigkeiten, die selbst oder 
durch unentgeltliche Unter-
stützung erledigt werden 
können.“ Dabei ist aber 
Vorsicht geboten: Mitunter 
überschätzen sich Bauherren, 
was sie an Eigenleistung wirk-
lich erbringen können – und 
müssen dann am Ende doch 
einen professionellen Hand-
werker beauftragen. czy

Wer selbst mit anpackt, kann beim Hausbau eine beträchtliche Summe sparen.
Foto: jat306/Adobe Stock

nsektizide, Pestizide oder 
andere Chemie? Das muss 
auch ohne gehen! Anstelle von 

giftigen Substanzen lohnt es sich, auf 
Nützlinge zu setzen. Blattläusen geht 
es beispielsweise mit den Larven des 
Marien käfers an den Kragen, Schlupf-
wespen sind effektiv gegen Weiße 
Fliegen. Gegen Trauermücken, die sich 
gerne auch in der Wohnung in der Pflan-
zenerde tummeln, sind Nematoden ein 
gutes Mittel – und einfach anzuwenden, 
denn sie werden einfach ins Gießwasser 
gegeben. Alternativ helfen auch Subs-
tanzen auf Basis von Raps-, Orangen- 
oder Neem öl umweltschonend gegen 
besagte Schädlinge und die gefürchte-
ten Spinnmilben. Auch gegen Unkraut 
gibt es sanfte Methoden, die langfristi-
gen Erfolg versprechen. Das Grundprin-
zip lautet fast immer, den Durchbruch 
von Unkraut zu verhindern, beispiels-
weise durch Rindenmulch oder – noch 
etwas wirksamer! – durch wasserdurch-
lässiges Unkrautvlies. Es wird unter die 
erste Erdschicht gelegt und verhindert 
dadurch, dass das Unkraut sich einen 
Weg nach oben bahnen kann. In bei-
den Fällen sollte vorher aber gründlich 
gejätet werden. Effizient ist es auch, den 
unerwünschten Pflanzen mit Bodende-
ckern Konkurrenz zu machen. 

Klimafreundlich pflanzen

Gärtnern ist immer klimafreundlich? 
Nicht unbedingt. Beim Abbau von Torf 
werden beispielsweise Moore zerstört, 
die als natürliche CO2-Speicher fungie-
ren. Sinnvoll ist es daher, eher mit torf-
reduzierten Erden zu arbeiten oder 
komplett torffreie Alternativen zu wäh-
len. Kein Wunder, dass alternative Mate-
rialien wie Holzfasern oder Kompost 
im Trend liegen. Im Zweifelsfall lohnt 
es sich, im Gartencenter einfach mal 
nachzufragen, welche Optionen beson-
ders klimafreundlich hergestellt wer-
den. Wer im Garten oder auf dem Bal-
kon seine Blumentöpfe mit Blähton 
füllt, sollte die Verwendung von heimi-
schem Bimsgranulat erwägen, das weit-
aus weniger energieintensiv gewonnen 
wird und damit ebenfalls die CO2-Bilanz 
verbessert. 

Neue Methoden ausprobieren

Gartenbeete umgraben, das ist mitun-
ter eine harte Arbeit – und dabei noch 
nicht einmal immer sinnvoll, denn es 
zerstört das Bodengefüge und schadet 
den Mikroorganismen und Insekten in 
der Erde. Ein starker Trend ist daher die 
No-dig-Methode (also Nicht-graben-
Methode), die das neue Gartenbeet ein-
fach auf dem vorhandenen Boden auf-
baut. Dazu werden Papier oder Pappe, 
Gartenabfälle, Kompost und Garten-
erde aufeinandergeschichtet. Wie 
genau so ein No-dig-Beet angelegt wird 
und welcher Standort sich besonders 
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Nachhaltigkeit wird beim Bauen inzwischen 
von Anfang an mitgedacht. Der Begriff geht 
aber noch viel weiter als Energieeffizienz und 
gute Dämmung.

„Möglichst viele 
nachwachsende 
Rohstoffe“
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Frau Wurmer-Weiß, was heißt 
nachhaltig bauen für Sie? 
Nachhaltig bauen bedeutet vor allem 
eine ganzheitliche Betrachtung des 
kompletten Bauprozesses. Nachhaltig-
keit beruht dabei auf drei Säulen: 
Ökologie, Ökonomie und soziokulturelle 
Faktoren. Das beschränkt sich also nicht 
nur auf Energieeffizienz – auch wenn 
das ein wichtiger Teil ist. Nachhaltigkeit 
fängt eigentlich schon vor dem ersten 
Plan an, indem man eine sorgfältige 
Bedarfsplanung macht und seine Ziele 
festlegt. Wir verwenden hier den Begriff 
Suffizienz, also die Frage: Was brauchen 
wir wirklich, was ist vielleicht unnötig? 
Wenn man sich das gut überlegt, ist das 
schon ein erster wichtiger Nachhaltig-
keitsaspekt.

Wie kann man diesen Bedarf denn 
herausfinden? Woher weiß ich, wo 
ich Abstriche machen kann?
Das ist tatsächlich nicht so einfach, denn 
es geht nicht nur darum, was man heute 
braucht, sondern auch um die Frage, 
wie sich der Bedarf in Zukunft entwi-
ckeln wird. Am besten lässt man sich 
hier von seiner Architektin oder seinem 
Architekten unterstützen, die das 
Wichtigste abfragen: Welche Bedürf-
nisse habe ich in zehn, 20, 30 Jahren? 
Entweder man plant das gleich mit oder 
sorgt zumindest dafür, dass das 
Gebäude leicht an die veränderten 
Umstände angepasst werden kann. 

Wenn einem etwas erst später 
einfällt, lässt sich das zwar vielleicht 
noch einbauen, es wird aber aufwendi-
ger und meist auch teurer. Es ist deshalb 
nachhaltiger, alles direkt mit 
einzuplanen.

Können Sie ein konkretes Beispiel 
nennen?
Es geht oft um Raumgrößen, Abläufe, 
auch Themen wie Familienplanung. Wie 
viele Menschen sollen im Gebäude 
wohnen? Was soll passieren, wenn die 
Kinder aus dem Haus sind, soll das 
Gebäude dann in mehrere Wohnungen 

Muss man bei nachhaltigen 
Gebäuden auf Komfort wie eine 
Klimaanlage oder einen Pool 
verzichten?
Hier sind wir wieder beim Thema 
Suffizienz. Anders gefragt: Braucht man 
wirklich einen Pool? Dieser ist mit hohen 
Kosten, Ressourcenverbrauch und 
Emissionen verbunden, weil man ihn 
herstellen, beheizen und betreiben 
muss. Eine naturnahe Wasserfläche 
wäre nachhaltiger. 

Inwiefern wäre das nachhaltiger 
und wie könnte das aussehen?
Wir brauchen blaue Infrastruktur in den 
Gärten, also naturnahe Wasserflächen, 
auch zur Förderung der Biodiversität. 
Das geht zum Beispiel über kleine Teiche 
oder andere feuchte Bereiche. Statt 
eines eigenen Pools reicht ja vielleicht 
auch ein See oder Schwimmbad in der 
Nähe. 

Und wie steht es mit  
der Klimaanlage?
Am besten wäre es, das Gebäude von 
vornherein so zu planen, dass bereits 
ein guter sommerlicher Hitzeschutz 
besteht, man also für Verschattung und 
genügend Speichermasse sorgt, damit 
das Gebäude nicht zu heiß wird. Dann 
braucht man auch keine Klimaanlage 
zur Kühlung. 

Etwas anderes sind Lüftungsanlagen 
in sehr energieeffizienten Häusern. Sie 
sorgen für den notwendigen Luft-
austausch, weil die Gebäude so dicht 
sind. Meist sind diese dann aber mit 
Wärmerückgewinnung verbunden und 
können sehr effizient betrieben werden. 

Sollte ein nachhaltig gebautes Haus 
smart sein?
Smarte Gebäudetechniksysteme 
können die Bedienung und Energieein-
sparung begünstigen, sofern sie 
reibungslos funktionieren. Vorausset-
zung muss sein, dass alle Komponenten 
gut aufeinander abgestimmt sind und 
regelmäßig kontrolliert werden. Denn 

wenn ein Teil ausfällt, kann das leider 
ganz schnell ineffizient und unwirt-
schaftlich werden, vor allem, wenn der 
Nutzer nicht mit einbezogen wurde. 
Man sollte sich also gut damit ausken-
nen, damit es nicht zum Totalausfall 
kommt, wenn es mal nicht läuft.

Würden Sie sich mehr Regeln für 
nachhaltiges Bauen wünschen oder 
weniger? 
Es gibt schon viele Regeln und Vorgaben 
zum Planen und Bauen, auch im Bereich 
der Nachhaltigkeit und Energieeffizienz. 
Die Menge ist sicher nicht das Problem, 
sondern eher die Frage, wie zielgerich-
tet diese Regeln sind. Gerade bei 
Bestandsgebäuden ist es häufig 
schwierig, Auflagen zu erfüllen, die 
eigentlich für Neubauten konzipiert 
sind. Da wird leider oft viel zu schnell 
abgerissen. Die vielen Regeln machen 
es zudem häufig teurer zu bauen.

Es wäre schön, wenn es hier eine 
Ausgewogenheit gäbe und es mehr 
darum gehen würde, was wirklich 
projektspezifisch sinnvoll ist. So könnten 
gerade Bestandssanierungen besser 
umgesetzt werden. Das wäre häufig 
nachhaltiger, als abzureißen und neu zu 
bauen.

Das Interview führte Melanie Croyé.

unterteilbar sein? Brauche ich so viel 
Raum und wo kann ich etwas zusam-
menlegen? Erst wenn diese Fragen 
bedacht sind, geht die eigentliche 
Planung los. 

Sind Passivhäuser oder 
Nullenergiehäuser der Inbegriff 
nachhaltigen Bauens?
Energieeffizienz ist ein wichtiger Aspekt 
im Bereich der Ökologie, aber nur einer 
von vielen, wenn es um Nachhaltigkeit 
geht. Dazu gehören auch andere 
Auswirkungen auf die Umwelt. Welche 
Emissionen verursacht das Gebäude in 
der Herstellung, wie viele Ressourcen 
werden verbraucht? Sind Schadstoffe 
enthalten, die sich in die Umwelt 
auswaschen können? 

Eine weitere Säule ist die Ökonomie 
über den Lebenszyklus. Ein nachhalti-
ges Gebäude soll auch langfristig 
wirtschaftlich und finanzierbar sein. 

Bei den soziokulturellen Faktoren 
geht es auch um Gesundheit und 
Wohlbefinden. Wie ist das Raumklima, 
die Innenraumluft? Gibt es Schadstoffe? 
Wie gut ist das Gebäude belüftet? Ist es 
im Sommer nicht zu heiß, im Winter 
nicht zu kalt?

Kann man an bestimmten 
Baumaterialien festmachen, ob ein 
Gebäude nachhaltig gebaut ist?
Nicht allein daran, aber die verwende-
ten Baumaterialien haben eine hohe 
Relevanz. Schon bei der Herstellung 
der Materialien ist beispielsweise wich-
tig, wie viel CO2 ausgestoßen oder 
Energie verbraucht wurde. Zudem 
bestimmen die verwendeten Materia-
lien über Eigenschaften wie beispiels-
weise Dämmwirkung oder den Gehalt 
der Schadstoffe. Man darf auch nicht 
vergessen, was im Falle eines Rückbaus 
passiert. Können die Baumaterialien 
wiederverwertet werden oder landen 
sie im Sondermüll?

Generell sollte man immer versu-
chen, möglichst viele nachwachsende 
Rohstoffe wie Holz, Holzfasern oder 
Hanf zu verwenden, mit Materialien wie 
Beton sparsam umzugehen und fossile 
Rohstoffe auf das Notwendigste zu 
reduzieren. Man muss jedoch immer 
abwägen: Mineralische Baustoffe haben 
eine gute Speichermasse und sorgen 
für sommerlichen Hitzeschutz, Beton 
beispielsweise hat aber auch hohe 
CO2-Emissionen. Am besten ist es, man 
findet ein ausgewogenes Verhältnis.

Petra Wurmer-Weiß ist Architektin, 
Sachverständige und freiberufliche 
Chefredakteurin des Informationsportals 
zu Umwelt- und Gesundheitsaspekten 
bei der Baustoffwahl WECOBIS. Sie berät 
Menschen rund ums nachhaltige Bauen 
in der Beratungsstelle Energieeffizienz 
und Nachhaltigkeit (BEN) – ein 
kostenfreies Angebot der Bayerischen 
Architektenkammer. 
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„ Energieeffizienz ist ein 
wichtiger Aspekt im 
Bereich der Ökologie, 
aber nur einer von 
vielen, wenn es um 
Nachhaltigkeit geht. 
Dazu gehören auch 
andere Auswirkungen 
auf die Umwelt.“ 

Vom Wohnraum zum Wohntraum.

Lassen Sie Ihre Wünsche Wirklichkeit werden.

Fragen Sie Ihren Maler einfach: „Haben Sie Brillux?“

Mehr auf brillux.de/zuhause

..und alles begann mit einem: 

„Haben Sie Brillux?“

Worauf warten?


